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Ueber das i der Selbſtliebe. 


Aue diejenigen, welche die Tugend blos auf die 
Motive der Selbſtliebe oder der äußern Gluͤckſe⸗ 
ligkelt gegruͤndet wiſſen wollten, waren entweder 
von einſeltigen Anſichten von der menſchlichen Na⸗ 
tur, ihren hoͤhern Kräften und ihrer Beſtimmung 
angezogen, und verkannten alſo das Weſen der 
Menſchhelt, oder ſie betrachteten die Tugend blos 
aus einem polltiſchen, nicht aus einem relnethi⸗ 
ſchen Geſichtspunkte, und verkannten in dleſem 
Falle das Weſen der Tugend ſelbſt. Nicht weni⸗ 
ger verkannten die Theologen faſt aller Jahrhun— 
derte das Innere der Menſchheit und das Weſen 
der Tugend, welche erſtere durch geoffenbarte Re⸗ 
ligton allein zu diefer führen wollten. 

Alle Tugend, dle bloß auf dem Prinekp der 
Selbſtliebe beruht oder durch dle von irgend einer 
Religlon angekuͤndlgten Belohnungen und Stra- 
fen dem Menſchen abgenoͤthigt wird, if Schein, 
tugend, ein nichtswuͤrdiger Lohndienſt, ein pollti⸗ 
ſcher Verkehr und Tauſchhandel. 

Aechte Tugend gruͤndet ſich weder auf die 
Selbſtliebe, noch auf Hoffnung oder Furcht. Sie 
ift lediglich das Werk der freien Selbſtthaͤtigkelt 
nach Anleitung der Vernunft oder des Stlttenge⸗ 


ſetzes, und beruht auf unmittelbarer Selbſtkraft, 
auf angeborner oder erworbener Willensſtaͤrke. 

Die Selbſtliebe giebt ſeibſt in politiſcher Hin, 
ſicht kein hinreichendes Motiv der Tugend ab. 
Denn ſo wie die Menſchen jetzt ſind und immer 
ſeyn werden, wird die Selbſtliebe nur ſelten ihre 
Rechnung dabei finden, mit der Tugend in Bund 
zu treten, und fie als Mittel zur eignen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu gebrauchen. Der Tugend aus Selbſtlie⸗ 
be zu huldigen, ſetzt voraus, daß man weiſe ge⸗ 
nug ſey, ſich wahrhaft ſelbſt zu lieben. Sollte alfo 
die Selbſtliebe allgemeines Hauptprincip der Tu⸗ 
gend werden, fo müßte es keine Unverſtaͤndigen, 
keine Thoren und Unbeſonnenen mehr in der Welt 
geben. So lange aber die Mehrzahl der Men: 
ſchen zu thoͤricht und verblendet iſt, um ihr wah⸗ 
res Intereſſe zu erkennen, und es aus wahrer 
Selbſtliebe durch die Tugend zu befoͤrdern, ſo lan⸗ 
ge werden die Einzelnen, welche aus Klugheit die 
Tagen als Mittel zu eignen Vortheilen brauchen, 
ſich in ihrer Rechnung getaͤuſcht finden, und folg⸗ 
lich aus dem naͤmlichen Prinelp der Selbſtliebe 
die Tugend verlaſſen oder nur in den Fällen bei⸗ 
behalten, wo ſich ihre Zinſen mit Sicherheit vor⸗ 
aus berechnen laſſen. 

Es giebt kein unzulänglicheres Tugend⸗ Mor 
tiv, als das der Selbſtliebe. Ein Beiſpiel, das 


an viele andere erinnert, mag dieſe Behauptung 
rechtfertigen. 

Wahrhaftigkeit iſt die erſte, und dle Bar 
ſis faſt aller Tugenden. Jenes Syſtem der Selbſt⸗ 
liebe befiehlt alſo: „Sey wahrhaftig und verab— 
ſcheue die Luͤge, wenn Du Dich ſelbſt lieb haſt.“ 
Nun ſetzt einen Menſchen, der gewohnt iſt, die 
Tugend nur aus Selbſtliebe zu uͤben, in die Lage, 
wo, wenn er in einem gewiſſen Falle die Wahr⸗ 
heit ſagt oder bezeugt, er um Amt und Brodt, ja 
vielleicht ums Leben koͤmmt, folglich ſich und ferne 
Familie offenbar ungluͤcklich macht; wenn er aber 
die Wahrheit verdreht, oder einen falſchen Eid 
ablegt, nicht nur in Amt und Brodt bleibt, ſon⸗ 
dern auch noch obendrein auf glaͤnzende Ausſich⸗ 
ten, auf eine große Belohnung eines Machthabers 
rechnen kann. Wie wird ſich dieſer Menſch in dies 
ſem Colliſionsfalle benehmen? Er wird ſich bald 
entſcheiden. Da er einſieht, daß ſein Moralprin⸗ 
eip hier keine Anwendung leidet — denn wenn er 
ein Maͤrtyrer der Wahrheit wird, was huͤlfe es 
ihm, wenn auch einſt ſeine Unſchuld und Tugend 
erkannt wuͤrde? — ſo wird er nicht anſtehen, aus 
Selbſtliebe, aus vorgeſpiegelter Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung, meineidig zu werden; und dieſes Ver⸗ 
gehen bleibt fuͤr ihn vielleicht ſogar fuͤr immer 
ohne Gewiſſensſerupel. 

Alle Menſchen lieben ſich ſelbſt recht herzlich 
und ſuchen leider nur mit zu erpichtem Eifer ihr 
Beſtes. Aber wie wenige von ihnen lieben in der 
Tugend ſich ſelbſt, und ſuchen in der Tugend ihr 
Gluͤck. Schon dieſe allgemelne Erfahrung beweiſt 
das Mißliche jenes Prineips. 

Die Selbſtliebe wuͤrde nur dann als hinrei⸗ 
chendes Motiv zur Tugend aufgeſtellt werden koͤn⸗ 
nen, wenn die Tugend unter der Mehrzahl der 
Menſchen ſchon herrſchte. Dann wuͤrden die 
Uebrigen von ſelbſt einſehen, daß ohne die Tu⸗ 
gend nicht fortzukommen und gar kein Gluͤck zu 
machen ſei. 

In einer ſo verdorbenen Welt, wle dle un⸗ 
ſrige, wo Keiner dem Andern ein Gewiſſen zur 
traut, iſt fuͤr den Eigennutz derer ſchlecht geſorgt, 
die das Gluͤck durch die Tugend feſſeln wollen. 
Machet erſt dle Gerechtigkeit uͤberall herrſchend, 
damit dle Tugend immer belohnt und geehrt, das 
Laſter immer beſtraft und verachtet werde, und 
dann ruft dem Poͤbel zu: Liebet die Tugend aus 
Selbſtitebe! Große Seelen beduͤrfen weder in die⸗ 
ſer verdorbenen, noch in einer verbeſſerten Welt 
dieſes Antriebs; ſie wuͤrden ſich entehrt fuͤhlen, 
wenn man ihnen die Tugend bloß deswegen em 


482 


pföͤhle, weil fie lohnte. Die Tugend lohnt nun 
einmal nicht immer im Sinne des gemeinen Hau— 
fens; aber fie macht immer den Menſchen zufrie— 
den, abgeſehen von allen Folgen, die ſie hat, und 
wer zufrieden iſt, der iſt bezahlt genug. 

Die Selbſtliebe kann Verbrechen verhindern, 
zu Beobachtung des aͤußern Wohtanſtandes (de- 
corum) beſtimmen und allenfalls zu ſolchen Elei- 
nen Tugenden leiten, deren Früchte ſich voraus 
berechnen laſſen. Sie iſt das Prineip gewiſſer po; 
litiſcher Local: Tugenden. Zur Tugend im All 
gemeinen aber kann ſie nimmer erheben, weil jene“ 
ein Feld iſt, deſſen Ertrag oft gerade da, wo man 
am meiſten fäete, den oͤkonomiſchen Berechnungen 
der Selbſtliebe und des Eigennutzes am wenigſten 
entſpricht. 

Auch die von jenem Gluͤckſeligkeits-Prineip 
abgeleitete und als edleres Motiv der Tugend ger 
prieſene, als höherer Zweck der Selbſtliebe betrach— 
tete Gemuͤthsruhe, erwirbt der Tugend nur 
wenig Verehrer. In einer Welt, wo faſt Nie— 
mand Bedenken traͤgt, ſeinen Nachbar auf feine 
Art zu betrugen, erlaubt ſich auch der, dem die 
Gemuͤthsruhe theuer iſt, leicht eine Taͤuſchung, 
indem er ſein Gewiſſen damit beſchwichtigt, daß 
er von hundert Andern auf weit groͤbere Art ber 
trogen und hintergangen worden ſei, und daß es 
die Nothwendigkeit erheiſche, feine Moral ein wer 
nig nach der Moral der Menge zu modifieiren, 
wenn man in dieſer Welt nicht auf alle Vorthelle 
verzichten und unterllegen wolle. — Fragt einmal 
den Redlichen, der ſich durch ſtrenge Gewiſſenhaf 
tigkeit um feinen ganzen Wohlſtand brachte und 
deſſen Kinder heute vergeblich nach Brodt ſchreien, 
ob dies ſeine Ruhe und Zufriedenheit picht mehr 
ſtoͤre, als ihn das Bewußtſein beunruhigen wir, 
de, Leute betrogen zu haben, die es wegen eige⸗ 
ner Betruͤgereien verdienten, betrogen zu werden, 
und die an ſeiner Stelle nicht unterlaſſen haben 
wuͤrden, ihn zu betruͤgen? Wenn er aufrichtig iſt, 
wird er geſtehen, er bereue feine Gutmuͤthigkeit 
und ſtrenge Ehrlichkeit, er werde künftig nur ſo 
weit ehrlich ſeyn, als es ihm Zeit und Umſtände 
geſtatteten und ſo weit es die Menſchen zu ver⸗ 
dienen ſchlenen. Dies iſt die Sprache der Selbſt⸗ 
liebe. 

Man uͤberzeuge ſich alſo, daß es nicht nur 
mißlich, ſondern ſogar gefährlich ſei, die Selbſt⸗ 
liebe als Haupt-Prineip der Sittlichkeit und Tu⸗ 
gend zu empfehlen, indem nichts an der Tugend 
öfter irre macht und leichter von ihr abfuͤhrt, als 
der Grundſatz der elgnen Gluͤckſeligkeit. 


Man ſuche die Selbſtliebe der Menge für die 


Tugend zu intereſſiren, um der Schwachen willen, 


die ſie noch nicht um ihrer ſelbſt willen lieben; 
aber man ſchicke Immer ein hoͤheres, haltbareres 
Prineip der Tugend voraus, das unbedingt fuͤr 
alle Fälle des Lebens, ohne Ausnahme, paßt und 
durch keine Berechnungen und Vorſpiegelungen 
der Selbſtliebe — die ohnehin in ihren Specula— 
tionen ſich fo häufig irrt — geſchwaͤcht oder ums 
geſtoßen werden kann. 


Theophil. Freywald. 


Das Examen. 
(Fortſetzung.) 


Mein kuͤnftiges Leben, ohne dleſes Maͤdchen, 
war mir ein Unding. Und doch war keine Mögs 
lichkeit, an den Beſitz dieſes Engels zu denken. 
Das Mädchen erbte einmal ihre funfzig bis ſechs⸗ 
zigtauſend Thaler, war aus der erſten Familie des 
Landes, und konnte auf die Hand des vornehm⸗ 
ſten Mannes im Staate Anſpruͤche machen, und 
ich war Gartner, Gefangener. Ach, dieß Gefühl 
druͤckte mich ſchwerer nieder, als alle Feſſeln. Die 
Vertraulichkeit, mit der Sophie ſich an mich an⸗ 
ſchloß, brachte mich oft bis zur Verzweiflung. 
Hätte fie mich in den Schranken meines bürgerlis 
chen Verhaͤltnlſſes gehalten, wäre ſie hoͤchſtens ars 
tig, herablaſſend gegen den jungen Mann gewe⸗ 
ſen, der mit feinem bischen Wiſſen und mit ſei— 
nem perſoͤulichen Attachement die Aufmerkſamkeit 
ihrer guͤtigen Pflegeältern auf ſich gezogen hatte, 
fo wäre ich in meiner Sphäre, in der Sphäre ei⸗ 
nes ausgezeichneten Hausoffizianten geblieben; als 
lein ſie zog mich hoͤher hinauf. Ich ward durch 
den taglichen umgang mit ihr der Freund vom 
Hauſe, der Halbbruder von ihr. Ich las ihr und 
den Alten im Winter vor, ich begleitete ſie auf 
dem Fortepiano mit meiner Violine, die ich ziem⸗ 
lich gut ſpielte, auf ihren Betrieb mußte ich mit 
der Commandantinn Schach, und mit dem Alten 
Billard ſpielen. Auf ihre Veranlaſſung mußte 
mich die Alte woͤchentlich einige Male auf die 
Sternwarte mitnehmen, und mir in der mir da⸗ 
mals widfremden Aſtronomie unterricht ertheilen. 
Dafuͤr mußte ich ihr und dem engern Ausſchuß 
der Offiziere von der Feſtung den ganzen Winter 
uͤber Vorleſungen uͤber die Botanik halten; Sie 
und das Muͤtterchen beſchenkten mich einmal über 
das andere mit Boͤrſen, Tabacksbeuteln, geſtickten 


Tuͤchern, fein genähten Jabots u. d. m. Kurz, fie 
wuſte mich immer mehr und mehr in Beziehung 
zu ſetzen, und von dem allen ſah ich keinen an⸗ 
dern Zweck, als mir die Unmöglichkeit ihres Ber 
ſitzes deſto fuͤhlbarer zu machen. Ich ward über 
mein Geſchick nach und nach unmuthig. Unerfuͤll⸗ 
bare Sehnſucht iſt ein toͤdtlich ſchleichendes Fieber. 
Ich ſah jetzt Sophleen mit verzehrenden Blicken 
an. Sie war und blieb mir ein fremdes Heilig⸗ 
thum. Ich kaͤmpfte mit meiner ungluͤcklichen Leis 
denſchaft. Ich ſagte mir taͤglich, daß ich ein Thor 
ſey, daß ich den Zaubergedanken ihres Beſitzes nie 
in mir Wurzel faſſen laſſen dürfe. Aber ich konnte 
nicht. Unwillkuͤhrlich trat in meinem Benehmen 
zu ihr, an die Stelle meiner ſonſtigen Ruhe, mei⸗ 
ner Haltung, jetzt eine Hoͤfligkeit, ein Vergeſſen 
meiner ſelbſt, das ihr auffallen mußte; denn ſie 
erroͤthete jetzt, wenn ich fie anſah, fie ſchlug das 
Auge nieder; wenn ſie meinen flammenden Blick 
fuͤhlte; ſie mied mit mir ſo oft allein zu ſeyn, als 
ſie ſonſt geweſen war. Jetzt war ich namenlos 
elend, denn ſie hatte mich mein eigentliches Ver⸗ 
haͤltniß zu ihr fühlen laſſen. Sie liebte mich nicht. 
Ich ſank in immer tiefere Schwermuth; wir ſpra⸗ 
chen einander weniger. Ich zitterte im Innern, 
wenn ſie mich bei Tiſche, in Gegenwart Anderer 
anredete. 

Einſt, es war gerade der erſte Weihnachts⸗ 
feiertag, ſtand ich im Gewaͤchshauſe, und beſchaͤf— 
tigte mich eben mit zwei ſchoͤnen hohen Myrthen⸗ 
bäumen, da kam die Commandantinn zu mir. 

„Was fehlt Dir?“ ſagte die Alte mit ihrem 
ſauften, theilnehmenden Tone, der jedem Leidens 
den, den ſie fragte, das verſteckteſte Herz augen— 
blicklich entfalten muſte. „Du haft jetzt etwas. 
Sag mir es.“ 

„Frau Commandantiun!“ 

„Keine Umſchweife, Heinrich! Ich bin eine 
alte Frau, mein lieber Sohn. Man hat mir ſchon 
manches vertraut, und ich habe oft Rath gewußt. 
Kann ich Dir helfen?“ 

„Nein, gnaͤdige Frau.“ 

„Du haſt Kummer. Ich habe Dir neulich 
hier durch die Glasfenſter wohl zugeſehen. Du bes 
goſſeſt dort Sophiens Roſenſtock. Da entfielen 
Dir zwei große ſtile Thraͤnen. — 

In meinem Hauſe darf Niemand welnen. — 

Was fehlt Dir? Wird Dir Dein Leben hier 
auf der einſamen Feſtung ſchwer? kann mein Al 
ter etwas fuͤr Dich thun?“ 

„Ach nein, nein, meine guͤtige, melne gnaͤdige 
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Frau! Mir kann nichts, nichts helfen, als der 
Tod; als ein recht geſchwinder Tod!“ 

Was? Heinrich? was fagſt Du? haſt Du 
keine Gottesfurcht im Herzen? Glaube mir, Hein⸗ 
rich, ich habe manchen bittern Tag erlebt. Mein 
Alter war ſonſt ein bischen heftig und wunderlich. 
Und als mir Gott mein Liebſtes, meinen einzigen 
Sohn nahm, da brach mir das Mutterherz; da 
habe ich wohl unten im gruͤnen Grunde manche 
Stunde im Stillen geweint. Aber gemurret habe. 
ich nie. Gemurret gegen Gott, Heinrich, habe 
ich nie. Der Gott, der Myriaden von Sternen 
ihre ewige Bahn wieß, der weiß, was uns gut 
if. Sieh, ich bin alt geworden, und habe das 
Leben immer noch lieb. Ich bitte Gott täglich, 
daß er mir nur fo lange mein Leben noch friſte, 
bis ich meine Sophie an der Seite eines wackern 
Mannes weiß, dann will ich mit Freuden ſterben;, 
denn ich moͤchte meinem Alten gern vorangehen; 
den zur Ruhe geleiten zu muͤſſen, und dann als 
lein hier zu ſeyn, nein lieber Gott, das lege mir 
nicht mehr auf!“ 

Die Alte war ſehr bewegt. Sie weinte. 

„Verſprich mir,“ fuhr fie nach einer Pauſe 
fort, „verſprich mir, Heinrich, fo einem unchriſtli⸗ 
chen Gedanken, wie Du da vorhin hatteſt, nicht. 
wieder Ranm in Deiner Seele zu geben. Nun — 
kannſt Du es mir nicht ſagen, was Dir fehlt?“ 

„Nein, anaͤdige Frau, ich kann nicht.“, 

„Denn zu wem man kein Vertrauen hat, von 
dem bleibt man immer eutfremdet. Du biſt mit 
Sophie vertraulicher. Ich werde Dir dieſe ſchik— 
ken. Dieſe ſoll Dich fragen, und da wollen wir 
ſehen, ob wir nicht helfen koͤnnen.“ 

„um Gotteswillen nicht; nur dieſe nicht.“ 

„Nur dieſe nicht? Nur dieſe nicht? hat Dir 
Sophie etwas zu Lelde gethan, Heinrich?“ 

„Ach nein, nein. Aber fragen Sie mich nicht, 


laſſen Sie mich nicht fragen. Ich will Ihnen,“ 


feste ich in der Angſt meines Herzens hinzu, „in 
vierzehen Tagen alles ſelbſt ſagen.“ 

„Nun, ſo lange kann ich wohl noch warten,“ 
ſagte die Commandantinn und ging, nicht recht 
befriedigt uͤber den Erfolg Ihres Examens, zum Ge⸗ 
waͤchshauſe hinaus. 

„Du mußt fort, fort von hier,“ ſtuͤrmte es 
laut in mir auf, als ich allein war. „Das iſt 
Deine einzige Rettung. Sophie wird einem Manne 
zugefuͤhrt werden, an deſſen Seite wird ſie den 
Grauſenſtein verlaſſen. Du wirſt ſie hinabgehen. 
ſehen, an der Hand eines andern, und dann Dein 
Leben hier in den einſamen Mauern verjammern.“ 


Zum Gluͤcke hatte ich mir, ohne in jenem 
Augenblicke an meine Flucht zu denken, vlerzehn 
Tage Zeit ausgebeten. Dieſe konnte ich anwen⸗ 
den, um mich zur Flucht vorzubereiten. Ich ſtuͤrzte 
hinunter in den Garten. Ich unterſuchte die 
Mauern. Sie waren alle unuͤberſteiglich hoch, und 
von ihrer Höhe konnte ich guf ihre Stärke ſchlie⸗ 
ßen. Wollte ich binnen vlerzehn Tagen durchbre⸗ 
chen, ſo hatte ich volle Arbeit; denn ich konnte 
kaum täglich einige Stunden arbeiten, weil ich 
immer um die Alten oder im Gewächshaufe feyn 
muſte. Denſelben Abend erzählte ich bei Tiſche, 
daß ich Spaliere an der Gartenmauer anlegen 
wurde; unter dieſem Vorwande konnte ich an der 
Mauer haͤmmern, fo viel ich wollte. Im Winter 
kam kein Menſch in den Garten. Am Tage vor 
dem Sylveſterabend hatte ich mich ſchon zwei Fuß 
tief in die Mauer gearbeitet. Weiter kam ich 
nicht. - 
(Die Fortſetzung folgt.) 


5 Tages bege benheiten. 


Miszellen. 


Seit einigen Wochen ereigneten ſich kurz hinter einander einige 
Ungtückeföue in der Gegend von Nürnberg. Zwel Mannsperſos 
nen ertranken; ein dritter, der ebenfalls ins Waſſer gefallen war, 
wurde noch gerettet. — Ein Knabe, der einem Reiter etwas aufs 
heben wollte, farb plötzlich. Keine äußere Vertetzung war ficht⸗ 
bar. — Ein anderer Knabe, der bei großer Erhitzung ins Waſſer 
gerieth, befindet ſich ſeither in einem Zuſtand von Stumpſſinn. — 
Ein Dachdecker verunglückte. 

— Zu Paris lebte ein abgedankter Offizier feit 4 Jahren mit 
einem Mädchen in geheimer. Beebindung, und hatte mit derſelben 
ein. Kind erzeugt, das fle, well beide kein Vermessen var, in 
das Findelhaus ſchickten. Vor einiger Zeit wurde das Mädchen 
von einem begüterten Handwerken zug; Ses begehrt. Sie willigte 
ein und kündigte ihren Worſat dem Offliier an. Dieſer that, als 
ob er einwilligte, und bat ſie, ihn doch mit ihrem Bräutigam 
bekannt zu machen. Sie lud beide zum Eſſen ein. Nach Tiſcde 
wurde der Offtiter ernfihaft, fragte das Mädchen, ob es fer ents 
ſchloſſen fei, zu heirathen, und da fie es bejahte, jog er einen 
Dolch, erſtach den Bräutigam, brachte auch dem Mädchen eine, 
wiewohl nicht tödtliche, Wunde bei, und erſtach ſich zuleyt ſelbſt. 

— Der Pariſer Monitene vom 29 ſten May enihätt eine aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung einer neuen Methode, die Eyllepſte zu dei⸗ 
len, welche der Dekan der mediziniſchen Fakultät in Montpenier. 
Hr. Dumas, in der Sitzung der erſten Klaſſe des Instituts zu Pa⸗ 
riß am sten November 1810 vetiaß. 


